
Umzüge, sind ein integraler Bestandteil der Kunst 
von Kentridge, sei es, dass er sie selbst veran-
staltet, sei es, dass er sie in seinen Videos zum 
Leben erweckt. Die Grenzen zwischen Zeich-
nung, Video und realem Geschehen sind fließend, 
Musik gehört ebenfalls dazu, zumeist Musik 
seiner südafrikanischen Heimat, wie sie vor vier-
zig Jahren durch Paul Simons geniales Album 
„Graceland“ populär wurde.

William Kentridge stammt aus Johannesburg. 
Dort befindet sich auch das Centre, ein Kollek-
tiv, das die Ideen umsetzt, die der Künstler in 
schwarzen Strichen skizziert. An mehreren Do-
cumentas hat Kentridge teilgenommen; beson-
ders beeindruckten seine gezeichneten Filme 
bei der d11, die Okwui Enwezor 2002 ausrichtete. 
Darin ging es um Gewalt, um Schrecken, aber 
auch um Lebensfreude, eine schwer zu entwir-
rende Mischung, wie wohl Südafrika im Ganzen. 
Kentridge ist zu Zeiten der Apartheid aufgewach-
sen, hat sich an den blutig unterdrückten Pro-
testen beteiligt. Sein Vater, Rechtsanwalt, vertei-
digte Nelson Mandela und Steve Biko.

Kentridge ist ohne Allüren. Stets tritt er im wei-
ßen Hemd auf, ein älterer Herr; er spricht uneitel, 
so auch im Albertinum. Dort sind zwei giganti-
sche Videoarbeiten zu sehen, auf jeweils sieben 
leicht gegeneinander gestaffelten Leinwänden, 
technisch perfekt. Um sie zu erfassen, muss 
man die Leinwände abschreiten – schon wieder 
das Motiv der Prozession, das sich in der 2015 
entstandenen Arbeit „More Sweetly Play the 
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Das Leben, ein Umzug

Text Bernhard Schulz

Blasmusik erklingt. Die Menge setzt sich in Bewe-
gung, zwängt sich aus dem Innenhof des Dresd-
ner Albertinums hinaus ins Freie, dann hinauf 
zur Brühlschen Terrasse, wo es gleich darauf in 
die Kunstakademie hinein- und in deren Innen-
hof hinuntergeht. Die Menge drängt weiter, wie-
der hinaus und an der Frauenkirche vorbei. Bald 
ist die Augustusstraße erreicht, die beherrscht 
wird vom Fürstenzug, diesem 102 Meter langen 
Wandbild aus 23.000 Meissener Porzellanfliesen 
an der Außenwand des Stallhofs, die die 900- 
jährige Abfolge des Wettiner Herrscherhauses 
zeigen. Ist dieser Fürstenzug nicht so etwas wie 
das Vorbild des Umzugs, der zu seinen Füßen 
stattfindet, mit Blechbläsern und Pantomimen? 
Weiter geht’s, bis der Zug am Elbufer Halt macht, 
wo Schattenfiguren auf steinerne Wände proji-
ziert werden, Silhouetten und Gesichter. 

Das hat Dresden sicher noch nicht gesehen – und 
doch knüpft das Spektakel an Künstlerumzüge 
des 19. Jahrhunderts an. Der heutige Impresario 
heißt William Kentridge. Gerade 70 geworden, 
wird der südafrikanische Künstler in Dresden mit 
einer dreiteiligen Ausstellung der Staatlichen 
Kunstsammlungen unter dem Titel „Listen to the 
Echo“ geehrt, deren dritter Part, nämlich Figuri-
nen für die Puppentheatersammlung, er mit dem 
Umzug selbst geschaffen hat, genauer: das von 
ihm mitbegründete „Centre for the Less Good 
Idea“. Ein irritierender Name, der einem südafri-
kanischen Sprichwort entstammt, demzufolge 
man im Fall von Misserfolg auf „die weniger gute 
Idee“ zurückgreifen solle. Im Albertinum sind 
zwei Videoinstallationen zu sehen, während im 
Kupferstichkabinett das grafische Werk an Zeich-
nungen und Drucken versammelt ist. 

Dresden ehrt mit einer Dreifachausstellung  
William Kentridge zum Siebzigsten

Still aus Kentridges „More 
Sweetly Play The Dance“ 
von 2014 (oben); Video
installation im Albertinum  
Fotos: William Kentridge 
(links); Staatliche Kunst-
sammlungen Dresden,  
Oliver Killig

Teil von Kentridges „Centre 
for the Less Good Idea“ in 
der Puppentheatersamm-
lung. Foto: Staatliche Kunst-
sammlungen Dresden,  
Oliver Killig

Dance“ wiederholt, als gezeichnete Figuren, die 
zu ungemein suggestiver Musik vorüberziehen. 
Es sind Schatten von Menschen, die etwas  
tragen oder ziehen; ein Pflug ist zu erahnen, ein 
Rollstuhl, ein Karren. Sind das Menschen auf 
der Wanderung oder auf der Flucht? Hat der Weg 
einen Anfang und ein Ende?

Die andere Arbeit hat die 10. Sinfonie von 
Dmitri Schostakowitsch zur Grundlage, jenem 
Komponisten der Avantgarde, der sich gleich-
wohl vom Diktator Stalin nicht lösen konnte, so 
sehr ihm seine Arbeit auch erschwert wurde. 
Kentridges Video greift die Hoffnungen auf, die 
mit der bolschewistischen Machtergreifung 
verbunden waren. In dem collagenartig zusam-
mengesetzten Mehrkanal-Video „Oh To Believe 
in Another World“ von 2022 tauchen Majakowski 
und Lenin auf, natürlich auch Stalin, dazu Frag-
mente von Schrift und Fotografien. Noch ehe man 
sie glaubt erkannt zu haben, sind sie vorüber, 
fortgezogen in der wie ein Mahlstrom wirkenden 
Musik. Alles bleibt Bruchstück. Alles wiederholt 
sich, ohne Anfang oder Ende.

Die grafischen Arbeiten im Kupferstichkabi-
nett zeigen Kentridge auf der Höhe seiner Schaf-
fenskraft. Aus dem eigenen Bestand sind Werke 
von Dürer, Holbein oder Jacques Callot hinzu
gefügt, an die Kentridge anknüpft, ganz im Sinne 
des im Ausstellungstitel beschworenen „Echos“. 
Großformatige Zeichnungen und Radierungen 
sind nicht nur im Wortsinn dunkel, sondern eben-
so in ihrem Gehalt. Dass das Schöne dem 
Schrecken verschwistert ist, diese alte Erkennt-
nis bestätigt sich hier immer wieder neu.

Dass es möglich war, William Kentridge im Jahr 
seines 70. Geburtstag zu diesem Ausstellungs-
vorhaben nach Dresden zu locken – parallel fin-
det eine weitere Ausstellung im Folkwang Mu-
seum Essen statt –, verdient allen Respekt. Der 
weiße Südafrikaner ist ohne die Leidenserfahrun-
gen des schwarzen Südafrika nicht zu denken, 
sie sind seiner Kunst eingeschrieben. Sie lassen 
sich nur nicht mehr in Schwarz und Weiß sepa-
rieren. Kentridge zeichnet die Prozessionen der 
Unterdrückten und Misshandelten, der zugleich 
Hoffnungsfrohen und Lebenszugewandten. Der 
Umzug gibt sich als Metapher zu erkennen, für 
das Leben in seinem nie endenden, nie zu erklä-
renden Fortgang.
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William Kentridge. Listen to the Echo 

Albertinum, Tzschirnerplatz 2, 01067 Dresden,  
bis 4. Januar

Kupferstich-Kabinett, Taschenberg 2, 01067 Dresden,  
bis 15. Februar 

Puppentheatersammlung, Kraftwerk Mitte 12,  
01067 Dresden, bis 28. Juni
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Die DDR  
und das Porzellan
Text Tanja Scheffler

Die Ausstellung „Die blauen Schwerter “ im Japa-
nischen Palais in Dresden schafft einen facet-
tenreichen Überblick über die während der DDR-
Zeit geschaffenen Erzeugnisse von Meissen.  
Eine Kooperation der Porzellansammlung der 
Staatlichen Kunstsammlungen Dresden mit der 
Meissen Porzellan-Stiftung gibt bis ins Detail Auf-
schluss über den künstlerischen Entstehungs-
prozess einiger der rund 450 Exponate. 

Die Porzellan-Manufaktur Meissen war 1710 
Europas erste ihrer Art. Schon ihr Gründer August 
der Starke (1670–1733) präsentierte seine um-
fangreiche Sammlung im Japanischen Palais. Da-
für sollte der gesamte Gebäudekomplex zum 
„Porzellanschloss“ werden, mit opulenten Wand-
gestaltungen, Bauschmuck und künstlerischen 
Objekten. Zwar blieb das Vorhaben unvollendet, 
doch ziehen sich seitdem baugebundene Arbei-
ten durch die gesamte Manufakturgeschichte.

Zwei Räume der Sonderschau zeigen Wand-
gestaltungen der DDR-Zeit. 1951 bekam die 
Porzellanmanufaktur den Auftrag für die kunst-
handwerkliche Umsetzung der monumentalen 
Wandgestaltung „Aufbau der Republik“ in der 
Pfeilervorhalle des damaligen Hauses der Minis-
terien in Berlin (ursprünglich: Reichsluftfahrtmi-
nisterium, heute: Detlev-Rohwedder-Haus). Der 
Künstler Max Lingner geriet bei der Motivfindung 
jedoch in die „Formalismus“-Kampagne, die ei-
ne Lobpreisung des neu gegründeten Staates im 
Stil des „Sozialistischen Realismus“ durchsetzen 
wollte. Lingner musste seinen Entwurf mehrfach 
grundlegend überarbeiten, bis er damit selbst 
nicht mehr zufrieden war. In der letzten Fassung 
sind im Hintergrund sogar Bauten zu erkennen, 
die an die Stalin-/Karl-Marx-Allee sowie das frü-
here Walter-Ulbricht-Stadion erinnern. Eine Por-
zellanmalerin und 13 Porzellanmaler waren an 
der Umsetzung des Entwurfs auf 1800 quadrati-
schen Porzellanplatten beteiligt. Musterfliesen 
zeigen die schwierige Entwicklung der gewünsch-
ten Farbtöne und Oberflächenstrukturen des 
1953 fertiggestellten Wandbildes. 

Unmittelbar danach richtete die Manufaktur 
eine eigene Abteilung „Künstlerische Wandge-

Opulente Keramikschau in Dres-
den: von Meissener Wandarbeiten 
bis Sake-Sets 

staltung“ ein, die eine Vielzahl von beeindrucken-
den Arbeiten für die Innenausstattung von pres-
tigeträchtigen Gebäuden (Staatsratsgebäude in 
Berlin, Gästehäuser der SED, Inter-Hotels) reali-
sierte. Dazu gehören auch mehrere vor dem Ge-
bäudeabriss bewahrte Wandbilder (1975) des 
Palasts der Republik, bei denen die Künstler re-
lativ freie Hand hatten. Ludwig Zepner und Peter 
Strang kreierten für das Restaurant plastische, 
an Blütenstrukturen erinnernde Wandgestaltun-
gen mit handmodellierten hellglänzenden, teil-
weise vergoldeten Elementen, die in der Ausstel-
lung in einer komplexen, dreidimensional-über-
lappenden Original-Hängung zu sehen sind. Rudi 
Stolle und Heinz Werner gestalteten wandfül-
lende Fliesenbilder für die Mokka- und Milchbar. 
Diese werden teilweise in den Abtropfkörben der 
Milchbar präsentiert, in die sie bei der Abnahme 
hineingestellt worden waren. 

Manufakturistin im Meisse-
ner Weißlager, um 1988-91  
Foto: Gerhard Weber, Stadt-
museum Meißen, Fotothek




